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Marco Ratschiller

H ach, was haben wir gelacht, in den

vergangenen Wochen, nachdem
Magdalena Martullo-Blocher ihre

Kandidatur für die Nationalratswahlen pu-
blik gemacht hatte, und die Medien umge-
hend zur allgemeinen Volksbelustigung die
im Grunde schon länger bekannten Video-
mitschnitte online stellten, in denen Chris-
tophs emsige Erstgeborene das internatio-
nale EMS-Kader in lustigem Schweizer-
deutsch-Englisch einschüchtert. Wie im
Rausch verbrachten wir Stunden, Tage und
Nächte in den Redaktionsbüros, wähnten
uns freudetrunken in der Gewissheit, dass

nun eine Person das politische Parkett be-
treten wird, die wir künftig mit Lust und
Leichtigkeit als burschikos, tolpatschig und
rustikal lächerlich machen können, wann
immer es unser angeborener Anti-SVP-
Reflex gebietet. Wir übten uns reihum als

Martullo-Immitatoren und tüftelten an den

lustigsten Sprach-Unfällen im Stil von «This
hits the barrel the bottom out» (Das schlaht
em Fass de Bode uus!), die wir Miss Seven-

Sinking-Schteps in den Mund legen würden.
Doch dann kam das Urteil zum Messer-

stecher-Plakat herein. «Kosovaren schlitzen
Schweizer auf» sei rassistisch, befand eine
Einzelrichterin. «Totaler Quatsch», erwider-
te die SVP. Die Aussage sei nicht verallge-
meinemd, sondern gebe im Einklang mit der
deutschen Grammatik einen Sachverhalt
wieder, der sich 2012 tatsächlich so zugetra-
gen hatte. «[Zwei] Kosovaren schlitzen [ei-
nen] Schweizer auf». Wir müssen zugeben:
So viel Dialektik hatten wir der SVP nicht zu-
getraut - und dies lässt uns erschaudern.
Was, wenn wir uns demnächst über Martul-
los «Sinking Schteps for Tschwitzerländ» lus-

tig machen, die Gute aber gar nicht am eng-
tischen th-Laut scheitert, sondern tatsäch-
lieh schrittweise die Schweiz versenken will?

In memoriam
Am 9. April verstarb im Alter von 74 Jahren
Ueli Weber-Gloor. Weber gehörte jahrzehn-
telang zu den bekanntesten und profiliertes-
ten Mitarbeitern des < Nebi > und sorgte noch
bis vor wenigen Jahren mit seinem « Monats-

gedieht» für einen sprachlich brillanten und
satirisch scharfsinnigen Abschluss in jeder
Ausgabe. Der <Nebelspalter> entbietet den

Angehörigen sein aufrichtiges Beileid, (red.)

Mittelmeer

Sklaven des guten Willens Andreas Thiel

Wie man aus humanitären Grün-
den aus Versehen die Geschichte
wiederholt.

Zu Hunderttausenden kamen sie aus Afrika
und suchteninEuropaArbeit. Ihnen war das

Paradies verheissen worden. Mit Verspre-
chungen von einem sorglosen Leben lockte
man sie auf die Schiffe. Diese waren selten
wirklich seetauglich. Aber das Geschäft mit
der Sehnsucht nach einem besseren Leben
ist lukrativ. Der Menschenhandel lebt von
der Differenz zwischen Anspruch und Wirk-
lichkeit. Je grösser die Differenz, desto höher
der Profit. Zu Hunderten und Tausenden
pferchte man die schwarzen Glücksritter in
rostige Schiffsrümpfe, um sie wie billige
Wegwerfartikel über das Mittelmeer zu
schmuggeln und heimlich auf den europäi-
sehen Arbeitsmarkt zu werfen.

Viele starben unterwegs an Krankheit
und Verletzungen, fielen über Bord und er-
tranken oder erstickten unter Deck, weshalb

man aus humanitären Gründen Rettungs-
schiffe aufs Mittelmeer sandte, um die ar-
men Menschen aus dem Wasser zu fischen.

Das sprach sich rum in Afrika. Der Zu-
strömvon arbeitssuchenden wurde grösser,
und die Schiffewurden zahlreicher, aber klei-
ner. Immer mehr Menschen ertranken in
ihren Rettungsbooten, welche sie vom hava-

rierten SchiffAfrika zum Luxusdampfer Eu-

ropa hätten bringen sollen. Die EU dehnte
ihre Seerettungsaktionen aus bis vor die Küs-

ten Afrikas. Aber erst ein neues humanitäres
Programm, welches den Schwarzen direkte
kostenlose und sichere Überfahrten nach
Europa zusicherte, setzte den illegalen Ver-
suchen, nach Europa zu gelangen, ein Ende.

Die Teilnehmer dieses humanitären Pro-

grammes mussten sich im Gegenzug von
den europäischen Behörden registrieren las-

sen und einwilligen, den Behördenanwei-

sungen Folge zu leisten und in Europa kei-
ne Arbeit zu suchen. Da die europäischen
Gewerkschaften - und mit ihnen die euro-
päischen Regierungen - Arbeit als ein rares
Gut betrachteten, gaben sie sich entschlos-

sen, die kostbare weisse Arbeit vor den bil-
ligen schwarzen Arbeitskräften zu schützen.

Die Arbeit war ein öffentliches Gut, wel-
ches gerecht verteilt werden musste. Man
konnte die schwarzen Einwanderer nicht
einfach arbeiten lassen, sonst hätten sich die
weissen Einheimischen ungerecht behandelt

gefühlt. Der Arbeitssuche von Schwarzen
wurde deshalb aus politischen Gründen ein
Riegel geschoben. Aus humanitären Grün-
den nahm man die Schwarzen dennoch auf,
aber nur als Asylsuchende. Denn Asylsu-
chende durften keiner Arbeit nachgehen.

Als die weissen Arbeiter dann aber trotz-
dem protestierten, weil sie mit ihren Steuer-

geldern die nichtarbeitenden Schwarzen
miternähren mussten, beschlossen die Po-
litiker, das Dilemma zu lösen, indem man
die Schwarzen zwar arbeiten liess, aber in ei-

gens zu diesem Zweck geschaffenen Staat-

liehen Beschäftigungsprogrammen. Da es

sich bei den meisten Schwarzen um einfa-
che Bauern handelte, richtete man Planta-

gen ein, aufweichen die Schwarzen unter
Aufsicht von weissen Agraringenieuren mit-
halfen, die Versorgungssicherheit der Ge-

samtbevölkerung sicherzustellen.
Da die Asylsuchenden nicht ausserhalb

der staatlichen Beschäftigungsprogramme
arbeiten durften, waren sie dazu verpftich-
tet, auf den Plantagen zu bleiben. Geflohe-
ne Asylsuchende, welche ihre Plantage un-
erlaubterweise verlassen hatten, wurden von
den Behörden gestellt und aufdie Plantagen
zurückgebracht, wo man sie notfalls in Ket-
ten legte. Da zeitweise sehrviele Asylsuchen-
de vor der Zwangsarbeit auf den Plantagen
aufder Flucht waren, führte man Strafmass-
nahmen ein. Es wurden kontroverse Diskus-
sionen geführt über diverse Methoden der
körperlichen Züchtigung bis hin zur Todes-
strafe. Aus humanitären Gründen verzieh-
tete man dann jedoch aufsolche Strafen und
verurteilte die Gesetzesübertreter zu Geld-
bussen, welche im Wiederholungsfall stän-

dig erhöht wurden. Vielen Plantagenarbei-
tern musste wegen wiederholter Fluchtver-
suche über Jahre hinweg der Lohn gepfändet
werden, was deren Lage so aussichtslos er-
schienen liess, dass sie erst recht bei jeder
Gelegenheit die Flucht ergriffen, worauf
dann doch noch die körperliche Züchtigung
und am Ende auch die Todesstrafe einge-
führt wurde. So kam es dazu, dass sich viele

Flüchtlinge zur Wiedererlangung der Frei-
heit über Generationen hinweg zur Arbeit
verpflichten mussten.

Noch lange schafften es die Gewerkschaf-
ten und die Regierungen, dieses System mit
der Behauptung aufrechtzuerhalten, ohne
ihre humanitären Plantagen mit den schwar-

zen Arbeitern sei die Versorgungssicherheit
der weissen Bevölkerung gefährdet.
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